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Schulkinder der guten „der Zeit, wo jetzt Pauſe iſt, Schule 
Stadt Altenroda gingen gehalten wird und in der jetzigen 
einmal in den Himmel Anterrichtszeit Pauſe iſt.“ 

und ſagten: „Lieber Gott, „Alſo“ ſchmunzelte der liebe Gott, 
kr; 185 wir möchten das mit „täglich eine Viertelſtunde 
der Schule geändert haben.“ En Unterricht, vier Dreiviertel— 
„Na, wie denn?“ fragte ſtunden Pauſe. — 
der liebe Gott. „Wir Genehmigt!“ 
möchten, daß in der „Ja, und dann 
Zeit, wo jetzt möchten wir noch, 
Ferien ſind, Schule daß dem Lehrer 
gehalten wird und der Nohrſtock 
in der jetzigen weggenommen 
Schulzeit Ferien wird; wir wollen 
ſind.“ — „Nicht ſelber hauen. Wir 
ſchlecht“, ſagte der wollen das Züchti— 
liebe Gott. „Alſo, gungsrecht.“ Der liebe 
wenn ich recht verſtehe, 5 Gott machte zunächſt 
wollt ihr ein Vierteljahr ein bedenkliches Geſicht, 
Schule und drei Vierteljahr aber dann lächelte er; denn 
Ferien. — Genehmigt!“ „Ja, dann er dachte ſich wahrſcheinlich etwas bei 
möchten wir aber auch, daß während ſich ſelbſt. And fo fagıe er: „Genehmigt, 
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habt ihr ſonſt 
noch einen 
Wunſch?“ 
„Ja, wir fra⸗ 
gen Dich, ob 
wir die Nohr— 
ſtöcke, die wir 
brauchen werden, auf Deine Nechnung 
beim Kaufmann Krawutſchke, Simmel: 


ſtraße 17 a, kaufen dürfen.“ — „Ge— 
nehmigt!“ 
Da ſagten die Kinder: „Wir bes 


danken uns ergebenſt!“ und gingen. 
Was nun in Altenroda geſchah, war 
ſchrecklich. Sämtliche Leute, die in der 
Nähe von Schulhäuſern 
wohnten, wurden von dem 
Heidenlärm in den ſtunden— 
langen Pauſen taub, oder 7 


dauernd ohnmächtig. Alle: 9 spforte bei St. Petius 

Pferde gingen durch. Sämt⸗ RE 22 auf Arlaub abmelden wollte, 

liche anſtändigen Vögel zogen W kamen die Altenrodaer Schul: - 
nz 5 


nach anderen Gegenden; nur 
die Spatzen blieben da und lärmten 
mit. Alle Hunde liefen nach den Schulen 
hin und bellten wie blödſinnig; die 
Katzen jaulten zum Steinerweichen und 
die Fröſche quakten ſelbſt im Dezember, 
weil ſie aus ihrem Winterſchlaf aufge— 
ſtört wurden. Ein Scheintoter wachte 
wieder auf und ein Taubſtummer machte 
durch Zeichen verſtändlich, er hätte 
etwas läuten hören. 

Die Kinder ſahen aus, wie ver: 


wunſchene Hottentotten, die Eltern 
waren in Verzweiflung. 
Da bekam der liebe Gott eine 


Rechnung vom Kaufmann Krawutſchke 
über „1742 angeforderte prima Rohr— 
ſtöcke, Stück 30 Goldpfennige, bei Bar- 
zahlung 3 Prozent Rabatt.“ 
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Das ſchien dem lieben Gott auf die 
Dauer gefährlich teuer werden zu 
können, und er beſchloß, den ſeligen 
Schuldiener Schlagbeſen, der zu Leb- 
zeiten ein zwar gerechtes, aber doch 
ſehr ſtrenges Regiment in ſeiner Schule 
geführt hatte, nach der Stadt Alten— 
roda zu ſchicken und ſich die ganze Raſſel— 
bande vorführen zu laſſen. Schlagbeſen 
wäre mit zehn Regimentern von Schul: 
rangen ſpielend fertig geworden. 

Schlagbeſen freute ſich unbändig über 
den ihm zuteil gewordenen ehrenvollen 
und ihm höchſt angenehmen Auftrag 
uns verſprach, „fein Nachdrücklichſtes 
zu tun“. 

Leider kam er nicht zur Aus⸗ 
führung ſeines Vorhabens; 

— denn eben, als er ſich an der 
a Himmel 


kinder von ſelbſt an. Sie ſahen 


ſchauerlich aus, ſchmutzig, verwildert, die 


meiſten hinkten und ſtöhnten. Sie baten 
um eine Audienz beim lieben Gott und 
ob ſie ſich nicht vorher in einem der 
vier Ströme, die durch das Paradies 
gehen, ein wenig waſchen dürften. 
„Nein,“ ſagte St. Pettus ſtreng: 
„wer hier dem Herrn vorgeführt wird, 
darf ſich nicht mehr waſchen; er wird 
ſo vorgeführt, wie er von unten kommt, 
auch wenn 
er als Finke 
ankommt.“ 


„Als Miſt⸗ 

finke!“ ver⸗ 8 
ſtärkte 5 

Schlagbe— = 


fen. 5 


a) 
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Der Herr ſah in großer Vaterliebe 
die traurige Horde an. 

„Was wollt ihr?“ 

Der Sprecher trat vor: „Lieber 
Gott, es geht uns ſehr ſchlecht. Wir 
haben uns mit den uns gnädigſt ge— 
währten 1742 Nohrſtöcken gegenſeitig 
ſo grauenhaft verbläut, daß keiner mehr 
iſt, dem nicht alle Rippen krachen. 


Auch beißen uns alle Hunde; taufend, 


taub gewordene Leute ſauſen rach— 


mit Knitteln hinter uns 


ſüchtig 


her; die Fröſche ſpringen uns ins 


Geſicht; die Stare bekleckern uns; ein 
früherer Scheintoter will uns alle 
lebendig begraben. Lieber Gott, laß 
es mit der Schule wieder ſo ſein, wie 
es früher war.“ 

„Genehmigt!“ ſagte der liebe Gott 
und lächelte. „And du, Schlagbeſen, 
führſt jetzt die Kinder an den Fluß, 
daß ſie ſich waſchen.“ 

„Ich werde ſie nachdrücklich waſchen!“ 


ſagte Schlagbeſen mit finfterer Ent- 


ſchloſſenheit. 
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Am Fluſſe ſagte Schlagbeſen fchein- 
freundlich: 

„Nun, Kinderchen, waſcht euch!“ 

Als er aber dann eine „Beſichtigung“ 
abhielt, ſtellte ſich heraus, daß zwar die 
Naſen und einige dicht daran grenzende 
Gegenden etwas gewaſchen, die enf- 
fernteren Gebiete, als da ſind Ohren, 
Hinterhals, Nacken und Hände aber 
gänzlich erdfarben geblieben waren. 


Ein Brüllen 
> erklang: 
/ „Ihr Miſt⸗ 


finken, wie ſeht 
ihr aus? Nennt 
man das gewa— 
ſchen? Wart', ich 
werd' euch zeigen, 
was waſchen 
heißt.“ Er pfiff 
durch die Finger 
und feine Frau | 
erſchien, Frau 
Schlagbeſen! Sie 
war eine Rieſen⸗ 
dame. In jeder 
Hand trug ſie einen Eimer, der ein 
ganzes Hektoliter kochenden Waſſers 
enthielt, auch hatte ſie ſieben Pfund 
Schmierſeife, einen viertel Zentner 
Soda, viel Chlorfabrikate und neun 
Wurzelbürſten unter die Arme ge— 
klemmt. Eine Schachtel mit Bimsſtein 


trug ſie zwiſchen den Zähnen; am 
rechten Nockgürtel baumelte ein 
Schwefelapparat, links klirrten 132 


Scheren zum Beſchneiden der Nägel; 


in einem Ruckſack hatte Frau Schlag— 


beſen 184 ſcharfe Haarbürſten und 
ebenſoviel Eiſenkämme, auch etwas 
Läuſepomade für vorkommende Fälle; 
in emem Waägelchen ſchleppte ſie 
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hinterher 251 Kleider- und Schuh— 
bürſten, 358 Taſchentücher, eine Menge 
Heftpflaſter, Knöpfe, Zwirn und 300 
„Anleitungen zu einem geſitteten 
Lebenswandel“. 


Wie die Altenrodaer Schulkinder von 


Herrn und Frau Schlagbeſen geſchrubbt, 


bebürſtet, friſiert, mani- und pedikürt 
wurden, will ich lieber nicht ſagen; ich 
hab' ein zu weiches Herz für ſolch grau— 
ſame Dinge. Am Schluß warf Schlag— 
beſen alle Kinder in den Fluß zur weiteren 
Abſpülung und Abkühlung. Ertrunken 
iſt niemand; denn in den Gewäſſern 
des Paradieſes geht keiner unter. 


Aber pudelnaß waren natürlich alle. 
Schlagbeſen ſagte: 

„Nun ſchnaubt euch erſt einmal alle 
die Naſen!“ a 


Es dröhnte durch 
den Himmelsraum, 
als ſeien ſieben wilde 
Elefantenherden aus- 
gebrochen. 


„And nun“, ſagte 
Schlagbeſen, Test 
euch ein bißchen 
auf die Milchſtraße. 
Darauf ſcheinen un— 
gefähr 1700 Bil: 
lionen Sonnen. Da 
iſt's hübſch warm; 
da werdet ihr ſchnell 


abtrocknen. Und 
dann ſchert euch 
nach Haufe. Und 


daß mir keiner zu 
ſpät zum Mittag: 
eſſen kömmt oder 
beim Krawutſchke⸗ 
fenſter vor den roten und grünen Zucker— 
ſtangen ſtehen bleibt! Sonſt wehe euch! 
Marſch — ab!“ 
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* 


eine ꝓhhantaſtiſehe 


Bisheriger Verlauf der Erzählung. 

Matroſen ſehen im Waſſer ein ſeltſames Weſen treiben, das ein Menſch zu ſein ſcheint und offenbar doch 
nach Belieben tauchen und unter Waſſer verweilen kann. Sie wollen es fangen, aber es entzieht ſich ihnen, 
indem es in der Flut verſchwindet. Es iſt der Kapitän eines Anterſeebootes, der eine neue Taucherausrüſtung 
erfunden hat, die es ihm ermöglicht, unter Waſſer zu atmen und zu leben, ganz wie ein Fiſch. Er hat ſein 
geſunkenes U-Boot geſucht und gefunden. Jetzt taucht er zu ihm hinab, ſtellt feſt, daß es durch einen großen 
Riß in der einen Wand unbrauchbar geworden iſt, dringt in das Innere und findet dort fünf feiner Leute 
noch am Leben. Vier ſteigen mittels der Taucherausrüſtung zur Oberfläche, in der Hoffnung, durch ein 
vorüberkommendes Schiff gerettet zu werden. Der Kapitän mit einem einzigen bleibt zurück Plöglich hebt 
ein Seebeben eine kleine Inſel aus der Tiefe zum Meeresſpiegel empor, mit ihr ſteigt das U-Boot ans Licht. 

Zwei Matroſen des A-Boots werden von der Flut an den Strand geworfen. Sie find noch am Leben und 
berichten dem Kapitän ibre wunderbare Rettung. Auf dieſer neuen unbekannten Inſel gründet nun dieſer 
Kapitän eine große Anlage, die er mit den neueſten, zum Teil von ihm ſelbſt vollführten Erfindungen tech: iſcher 
Art verſieht. So macht er fie zu einem mächtigen, unüberwindlichen Seeſtützpunkt, der ſeinem Vaterlande die 
Oberherrſchaft über den Stillen Ozean geben ſoll. Durch Verſuche, welche angeſtellt werden, lernen die 
Arbeiter etwas von der Art dieſer großen Erfindungen kennen und werden von abergläubiſcher Furcht erfüllt. 
Mehrere von ihnen tun ſich zuſammen, um den Kapitän zu töten, den fie für ein übermenſchl'ches mit dem 
Teufel verbundenes Weſen halten. Er entgeht dem Anſchlag auf wunderſame Weiſe, der Mörder findet den 
Tod. Auf Fahrten, die der Kapitän mit einigen ſeiner treueſten Leute unter See macht, werden ihnen die 
Wunder und Schrecken der Meerestiefe offenbar. 


Siebentes Kapitel (Fortſetzung). 


Der Kapitän wußte nicht, welche Art von 
Menſchen dereinſt dieſe Häuſer bewohnt 
hatten, als noch die freundliche Sonne ſie 
beſchien; er vermutete jedoch, es ſei eine 
Siedelung der Mexikaner oder Peruaner 
geweſen, ehemals auf einer fernen Inſel 
gelegen, die den Späherblicken der ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Eroberer entgangen oder 
ſchon vor der Zeit ihrer Entdeckungen unter- 
egangen ſei. Jedenfalls war ſie von den 


eutegierigen Scharen des Cortez oder Pizarro 


nicht heimgeſucht worden, denn ihr Reichtum 
war unangetaſtet geblieben. In manches 
dieſer kleineren 
Häuſer war der 
Kapitän ſchon 


früher eingetreten und hatte Gegen— 
ſtände aus Gold und Silber gefunden, ſelt⸗ 
ſame Koſtbarkeiten, die für einen Sammler 
unſchätzbaren Wert haben mochten. Jetzt 
aber hielt er ſich nicht bei ihnen auf, ſondern 
ſchritt ſeinen Begleitern durch die graugrüne 
Flut raſch voraus. 

Die Häuſerreihe brach ab vor einer leeren 
Fläche, zu der mehrere Stufen emporführten. 
Ein großer Platz ſchien hier zu liegen, um⸗ 
rahmt von größeren Steinmaſſen — Re- 
gierungsbauten oder Paläſten von Würden- 
krägern. An der Grenze des Lichtſcheins 
ſahen die Wanderer die ungefügen Mauern 
emporragen. 

Der Kapitän ging quer über den Platz 
weg. Offenbar kannte er den Weg ganz 
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genau, den er zu nehmen hatte. Er bewegte 
ſich mit derſelben Sicherheit, als ſei er in 
irgendeiner Stadt oben auf der Erde, und 
ſtieg jetzt zwiſchen zwei ſchachtartigen 
ſchwarzen Wänden auf breiten Stufen 
empor, vor denen zwei rieſige eckige Säulen 
gleich den Reſten eines majeſtätiſchen Portals 
ſtanden. Eine Treppruhe folgte, meterbreit, 
geſchmückt mit plumpen Steinbildern, die die 
Form von unbekannten Tieren zeigten, und 
wieder ging es zwiſchen Säulen hindurch 
auf einer neuen Reihe von Stufen zu einem 
zweiten Aufbau empor zu einer zweiten 
Treppruhe, dann zu einer dritten. 

Mühſelig war den Männern dieſer Auf— 
ſtieg, bei dem ſie mit jedem 
Schritt den Druck des Waſſers 
zu überwinden hatten — weit 
ſchwerer, als ein Wan- 
derer geht, der gegen 
einen heftigen Sturm 
ankämpfen muß. Sie 
keuchten unter ihren 
Taucherkappen, und 
der Kautſchuk ihrer 
Kleider klebte an den! 
in Schweiß gebadeten 
Körpern, als ob das 
Waſſer ſchon einen 
Eingang gefunden 
hätte. Sie ſehnten 
das Ende dieſer an- 
ſtrengenden Wande⸗ 
rung herbei. Die 
Ermüdung nahm dem 
ſteinernen Wunder, 
von dem ſie umgeben 
waren, allen Reiz, und das 
Aergſte war ihnen, daß ſie, 5 
mitten im Waſſer, ihren Durſt 
nicht löſchen konnten. / 

Endlich, als fie eine vierte Stufenreihe 


überwunden hatten, war der Gipfel 


dieſes gewaltigen Bauwerks erreicht, das 
wie eine Pyramide von Mauern und Trep— 
pen dereinſt die Stadt hoch überragt hatte. Sie 
ſahen ſich vor dem höhlenartigen Eingang 
eines Gebäudes, das vielleicht die Königsburg 
oder der Tempel geweſen ſein mochte. 
Plumper Zierat ließ ſich an beiden Seiten 
der ſcharzen Kluft erkennen, die ſich wie ein 
breiter Riß vor ihnen auftat. Die Höhe 
des Gebäudes konnten ſie nicht ermeſſen, 
denn das Licht ihrer Lampen reichte nicht bis 
zu dem oberen Rande des Gemäuers, ja 
nicht einmal bis zu dem Simſe des Portals. 

Den letzten Teil des Weges hatte der 
Kapitän langſam zurückgelegt, doch es war 
wohl nicht nur die Anſtrengung, die ſeinen 
Schritt hemmte. Er ſchien aus irgendeinem 
Grunde größere Vorſicht zu beobachten, 
blieb öfters ſtehen und ließ den Blick wie 
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ſuchend um ſich herſchweifen, und hier am 
Eingang des Tempels oder Palaſtes bedeu— 
tete er ſeinen Leuten durch einen Wink 


zurückzubleiben und trat allein in die 


dunkle Oeffnung. 


Ein kurzer, mehrere Meter breiter Gang 5 


führte ihn nach wenigen Schritten in eine 
weite und hohe Halle. 

Eine unerwartete Wahrnehmung ließ ihn 
jählings ſtehenbleiben. — — Vor ihm in 
der dunklen Flut ſchimmerte Licht. Im 
nächſten Augenblick zog ihn der unwider— 
ſtehliche Drang, dieſes Rätſel aufzuklären, 
zu der Helligkeit hin, und er unterſchied in 
dem erleuchteten Kreis die Geſtalt eines 

5 Menſehen, der ihm 
den Rücken zuwandte 
und den Arm, an 
welchemſich eineLampe 
befand, im Halbkreiſe 
vor fich her bewegte, 


halten. 
Erſtarrt blieb der 
Kapitän abermals 


ſtehen. Wer war 
dieſer Menſeh? Wer 
außer ihm kannte die 
verſunkene Stadt und 
wußte um ihre Schätze? 
Wer außer ihm war 
imſtande, die Flut zu 
durchſchreiten und am 


hinzuwandern wie 
Aus einer oben auf der Erde? 
8 an Denn dieſe Erſchei⸗ 
hinten "an der nung hatte keine ge⸗ 
Grenze des Licht- wöhnliche Taucheraus— 
dae c e e rüſtung, und keine 
ſellſamer Kopf .. Leine ging von ihm 

aus zur Oberfläche. 
And plötzlich erriet der Kapitän den Zu— 
ſammenhang. Dieſer Mann war einer von den 
Leuten, die das Boot vor dem Seebeben ver— 
laſſen hatten. Irgendwie war er gerettet 
worden und hatte ſich nun hierher begeben, 
um zu rauben. Aber er konnte nicht allein 
gekommen ſein, ſagte der Kapitän ſich 
gleichzeitig; er mußte ein Schiff mitgebracht 
haben, das nun auf ſeine Rückkehr wartete. 
Wahrſcheinlich war es ſeine Abſicht, mehr— 
mals hier hinunterzuſteigen, vielleicht hatte 
er gar denen da oben einen Anteil an ſeinem 
Raube „ den und ſie warteten auf 
eine gute Beute. Vielleicht auch war es 
nicht der erſte Beſuch, über dem ihn jetzt 
der Kapitän ertappte. Wenn dem ſo war, 
ſo ankerte ein Schiff in der Nähe, und der 
Kapitän hätte es ſehen müſſen, wäre er 
nicht mit ſeinem Boote vorher ſchon 
untergetaucht. 


als wolle er Amſchau 


Grunde des Meeres 


r 
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Blitzſchnell ſtellte er dieſe Betrachtungen an, 
und der doppelte Verrat — die Preisgabe 
ſeines verſunkenen Schatzes und ſeiner 
Taucherkappe — erſchienen ihm als ein tod⸗ 
würdiger Treubruch. Er war im Begriff, 
ſich über den Räuber zu ſtürzen und ihm 
bie bee vom Haupte zu reißen, um ihn 
an der Rückkehr zu hindern — da regte es 
ſich plötzlich im Hintergrunde der Halle. 

Aus einer ſchluchtartigen Oeffnung, die 
ſich hinten an der Grenze des Lichtſcheins 
dunkel auftat, ſchob ſich ein ſeltſamer Kopf 
hervor, groß wie der eines Pferdes, mit 
ſcharfem, ſchnabelartigem Maule, wie ihn 
gewiſſe Arten großer Schildkröten tragen. 
Er ſchwebte einen Augenblick vor der Höhle, 
dann folgte ihm ein ſchlangenförmiger Hals, 
dick wie ein Baumſtamm, endlos lang, gleich 
einer rieſigen Ranke an dem Mauerwerk 
aufſteigend. In gewundener Linie hob er 
ſich empor, und der Kopf, der auf dieſem 
langen Halſe nun unverhältnismäßig klein 

erſchien, bewegte ſich wie ſuchend auf und 
ab und hin und her. 5 

Dem Halſe folgten zwei Beine, plump 
und kurz wie die eines Krokodils, und ein 
unförmiger, dicker Leib, der die ganze 
Breite der Oeffnung ausfüllte. Langſam 
rückte die gräßliche Angeſtalt weiter vor, 
ſtand jetzt auf vier Beinen dicht vor der 
Halle und zog einen Schweif, der nicht 
minder lang zu ſein ſchien als der Hals, 
aus dem Dunkeln zu ſich heran, indem ſie 
ihn mit einer ſchnellenden Bewegung im 
Halbkreis um ſich herum bog. Das Waſſer 
rauſchte und ſchlug klatſchend gegen die 
Steinwände, daß es klang, als habe das 
Angetüm einen Laut der Wut ausgeſtoßen. 
Schwer und wuchtig lag ſein koloſſaler Leib 
auf dem Boden, hoch oben tanzte der Kopf 
auf und nieder, und der Schweif bewegte ſich 
zuckend von einer Seite zur andern. 

Dem Kapitän ſträubte ſich vor Entſetzen 
das Haar. Vergeſſen war der andere, der 
mit ihm hier unten war. Sein Zlick hing 
wie gebannt an dieſem furchtbaren Bewohner 
der Tiefe. Noch nie hatte er auf ſeinen 
Wanderungen am Meeresboden ein ſolches 
Geſchöpf geſehen, und jetzt begriff er, weshalb 
ihm und ſeinen Gefährten auf dem Wege 
hierher kein einziges lebendes Weſen begegnet 
war. Alles was hier unten ſchwamm und 
kroch, war aus dem Bereich dieſes Angetüms 
geflüchtet, gegen das ſelbſt die größten Haie 
und Sägefiſche wie Zwerge erſchienen. 

Zum erſten Male hatte er ihn vor ſich, von 
Angeſicht zu Angeſicht, den Drachen der Fabel, 
den Hüter verfunfener Schätze, den ſcheuß— 
lichen Koloß der Arzeit, von dem die Sagen 
meldeten und deſſen Geſtalt die Forſcher nach 
Knochenfunden zuſammengeſtellt hatten. Aber 
kein Menſch ahnte, daß ein ſolches Weſen 
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noch immer vorhanden ſeiz; vielleicht war er 
das erſte Erdenkind, das ihn leibhaftig erblickte. 
Er und jener andere — der Anglückliche, 
den das Antier jetzt erſpäht hatte. Einen 
Augenblick noch ſtarrte es aus gläſernen 
Glotzaugen auf die ungewohnte Erſcheinung 
er im Zaum gehalten von dem ſeltſamen 
ichtſchein, der von ihm ausging. Dann ſchlug 
es die Vordertatzen um ſeinen Leib und ſenkte 
den Kopf auf dem langen Halſe zu dem 
Menſchenhaupte herab. Er hatte keine Be— 
wegung gemacht, um zu fliehen, der Schreck 
hatte 1177 gelähmt. Zoll für Zoll ſog das 
Antier ihn ein, während an feinem hin⸗ -und 
herfahrenden Arme das elektriſche Licht noch 
immer brannte. 5 : 
Gewaltſam entriß der Kapitän ſich dem 
furchtbaren Bann dieſes Anblicks. Erſt als 
er wieder vor dem Portal angelangt war, 
wurde er gewahr, daß auch er vergeſſen hatte, 


die Lampe auszuſchalten. Vielleicht hatte der 


Drache den zweiten Menſchen noch nicht be— 
merkt, vielleicht auch begnügte er ſich für's 
erſte mit dem einen Opfer. Des Lichtes 
freilich konnten ſie jetzt nicht entbehren, aber 
auf den Wink des Kapitäns drehten ſie alle 
Lampen bis auf eine ab, dann warfen ſie ſich, 
ihm folgend, wie Schwimmer kopfüber in die 
Flut, um ſo raſch wie möglich den Fuß der 
Treppen zu erreichen, eilten, ſo ſchnell wie es 
ging, über den Platz zurück in die Häuſerreihe 
und ſtrebten, ohne ſich auch nur einen Augen- 
blick Raſt zu vergönnen, dem Boote zu. 

Erſt als ſie die Luke hinter ſich geſchloſſen 
und die Taucherkappe abgelegt hatten, er⸗ 
zählte ihnen der Kapitän, was ihm wider— 
fahren war, und fie ſchauderten bis ins in- 
nerſte Mark bei dem Gedanken an die 
ſchreckliche Gefahr, der ſie entronnen waren. 

„Das ärgſte bei dem allem iſt,“ ſetzte 
nach einer Weile der Kapitän hinzu, „ich 
muß nun mit leeren Händen heimkehren. 
Solange dieſes Angetüm meinen Schatz 
bewacht, iſt er für mich verloren.“ 

„Aber der Mann, den es verſchlungen hat.“ 
fragte Kubo, „wer mag das geweſen ſein?“ 

„Was kümmert's mich?“ antwortete der 
Kapitän. „Er hat den Lohn für ſeinen 
Verrat dahin.“ 

„And das Schiff, mit dem er hergekommen 
iſt?“ fragte Schogo. 

Der Kapitän zuckte die Achſeln. 

„Sie werden auf ihn warten, und wenn 
er nicht wiederkommt, fahren ſie ab.“ 


„Oder verſuchen, allein den Schatz 
zu finden.“ 
„Mit einer gewöhnlichen Taucheraus— 


rüſtung kann niemand in dieſe Tiefe hinab,“ 
verſetzte der Kapitän. 
„And wenn ſie Ihre Taucherkappe nach— 
gemacht haben?“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Vater, heut hab ich den Wind bezwungen! 


Kingkampf. 


Von Ernſt Viktor Bunzendabl, Lehrer. 


Denk mal: Ich gebe den Berg hinan, 
gleich kommt er mir entgegengeſprungen 
und ſagt: Dich werf ich, junger Mann! 


Was! ſag ich, werfen? 


Obo! mein Beſter, 


erſt muß man zeigen, ob man's kann! 
Und dann Enspft ich den Rock mir feſter, 
Hut in den Nacken und Kopf voran! 


Und dann ſtemmt ich Abſatz und Sohlen 
feſt in des Berges ſteinigen Bauch. 
Der Wind, er ſchien erſt Atem zu bolen, 


auf einmal ſchnob er mit 


zornigem Hauch. 


Und riß und zerrte und ſuhr in die Taſchen, a 
als wollt er hindurch! .. Doch wie er mir ahm 
den Hut — da war ich noch ſchneller im Haſchen: 
Ich fing ihn, eb er zu Boden kam. 


Es war dir wirklich ein tolles Geſtreite, 
bald ſtieß er von vorn — 


ich ſchubſt ihn zurück, 


bald fiel er verwegen mir in die Seite — 
ich ſetzt ihm den Ellbogen ins Genick. 


Und endlich galt es das letzte Wagen: 
mit lautem Hurra nahm ich den Berg! 
Der — konnte inir nicht mal den But abjagen 


und wollte mich ſelber 


x 


.. Ja fo ein Zwerg! 


U 


* 
1 


» 
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Der entführte Stundenplan. 
Don Max zungnickel. 


Am Bachrand hängt ein Stundenplan; ein richtiger, 
weißer Stundenplan. Blau, gebeugt ſießt iin ein 
Dergißmeinnicßt an und fragt: „Wo biſt du denn 
jor gekommen?“ Der Stundenplan wollte erſt garnicht 
antworten. Er ärgerte fich über das dumme Dergiß- 
weinnicht. Aber ſehließlich ſagte er: „Aus einer Schul- 
ſtube bin ich gekommen. Das müßteſt du eigentlich 
wiſſen. Übrigens bin ich nicht freiwillig gegangen. 
Der Wind Sat mich entfüßet.“ Das liebe Deoraißmein- 
nicht kicherte: „Ach, der wilde Früßlingswind!“ „Im,“ 
jagte der Stundenplan ganz böje, „ ich habe gar Reine 
Luft, mich mit dir dummem Ding einzulaſſen. Ich gabe 
ganz anderen Umgang. Ach, wenn der Kantor Stäckler, 
die Studierlampe und die Sücher wüßten, daß ich mit 
dir überljaupt ein Mort ſpreche. / Mo bin ich bloß 
Bingeraten! , Wenn ich nur wüßte, wie jpät es ift. 
Id weiß nicht einmal, welchen Tag wir feute Gaben.‘ 

Dom Mals ger flatterte ein Schülerliod: „im Wald 
und auf der Heieide, da ſuch' ich meine Freueude.‘“ 
Das ScWitlerlied flatterte mit ſonnengoldenen Flügeln 
bis zum Stundenplan. Der lächelte wie ein alter 
zorniger fofrer, der eine ſchöne, kluge Antwort bo- 
kommen Sat: „Heute iſt Dienstag. Don zwei bis drei 
Singen. Merkwürdig, daß der Kantor Hier draußen 
Gejangſtunde abßält. Ganz merkwürdig. Der alte 
Stäckler ſcheint heute gute Laune zu Gaben. Das 
Singen klingt ja ganz anders als in der Schulſtube. 
Ganz merkwürdig.“ / Der Sach wurde luſtig und 
drückte den blauen Frützlingsßimmel an jeine weiße, 
küßle Gruſt. Und voller Übermut bejnrigte er den 
Stundenplan. Der verlor vor Schreck das Gleich- 
gewicht, und unter Jammern und Stößen iſt er danon- 
geſcjwommen. Dienstag von zwai bis, drei. Ind das 


. jelige Schülerlied ꝑurselte lachend Hinterdrein. 
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Aus dem Schulleben von einſt. 


Von Harald Wolf, Lehrer. 


Wenn du in den folgenden Zeilen recht 
Merkwürdiges und ſcheinbar Lächerliches aus 
dem Schulleben von einſt erfährſt, das dich 
zu ſpöttiſcher Geringſchätzung der über— 
wundenen Schulverhältniſſe verleiten möchte, 
ſo bedenke dies: Eine jede Einrichtung, die 
heute auf vorbildlicher Höhe ſteht (die Eiſen— 
bahn, das Auto, die Ahr, alle Maſchinen und 
vieles, vieles mehr), hat ſich aus aller— 
einfachſten Anfängen durch fortſchreitende 
Verbeſſerungen langſam zur gegenwärtigen 
Form herausgebildet und wird ſich immer 
weiter entwickeln, daß in hundert Jahren die 
Menſchen viele der uns heute ſo vollkommen 
erſcheinenden Dinge für äußerſt unzulänglich 
und unentwickelt erklären werden. Das gilt 
auch von der Volksſchule, überhaupt vom 
ganzen Schulweſen. 

Bei den alten Kulturvölkern, den Griechen 
und Römern, genoß ſchon viele hundert 
Jahre vor Chriſti Geburt die männliche 
Jugend im Alter von 7—18 Jahren eine 
regelmäßige, gemeinſame und ziemlich ſtrenge 
Erziehung, die ſich zwar hauptſächlich auf 
körperliche Ertüchtigung und muſikaliſche 
Bildung erſtreckte, die aber auch ſchon die 
Geundkenntniſſe des Leſens, Schreibens und 
Rechnens vermittelte. Daß dabei Spiel und 
Freude nicht zu kurz kamen, beweiſt die 
Tatſache, daß wir in alten Büchern 62 Spiele 
erwähnt finden, mit denen ſich die atheniſchen 
(griechiſchen) Kinder vergnügten, darunter 
z. B. die auch dir bekannten: Kreiſeln, Reif: 
treiben, Blindekuh, Tauziehen, Puppen- und 
Ballſpiele und Steckenpferdreiten. 

Bei den germaniſchen Völkerſtämmen und 
in dem ſich daraus entwickelnden deutſchen 
Volke aber iſt am Ende des Mittelalters 
(15.—16. Jahrhundert) noch kein allgemeiner, 
geregelter Volksunterrieht vorhanden. Wohl 
hatten die Führer des Volkes längſt erkannt, 
daß Anterricht für die Jugend dringend 
nötig und dem Einzelnen wie dem geſamten 
Volke förderlich iſt, ebenſo fehlte es nicht 
am guten Willen und an Verſuchen, dieſe 
Einſicht in die Tat umzuſetzen; aber die 


Möglichkeit, das Gute und Nützliche durch— 
zuführen, fehlte, und oft vernichteten Kriege 
und wirtſchaftliche Nöte das Erreichte wieder 
faſt vollſtändig. ; 
Die Runen, die in Buchenholzſtäbe geritzten 
Schriftzeichen der Argermanen, konnten nur 
die Prieſter leſen und „ſchreiben“. Als ſich 
ſpäter das Chriſtentum ausbreitete, und 
Klöſter und Dome entſtanden, gründete die 
Kirche ſogenannte Kloſter-, Dom- und Stifts⸗ 
ſchulen, die aber hauptſächlich kirchlichen 


Zwecken dienten, nämlich Geiſtliche, Meßner 


und Sänger für ihren Beruf ausbildeten. 
Nur ein kleiner Teil der Bevölkerung be- 
ſuchte ſie. Die Anterrichtsſprache war auch 
nicht die Mutterſprache, ſondern Latein. 

In den in der zweiten Hälfte des Mittel⸗ 
alters aufblühenden Städten erwachte von 
neuem und ſtärker der Trieb zu Schul⸗ 
gründungen; denn der Kaufmann und der 
Gewerbetreibende konnten ohne Rechnen, 
Schreiben und Leſen nicht mehr auskommen. 
Deshalb ſammelten ſie in den ſogenannten 
„Winkel-“ oder „Klippſchulen“ freiwillige 
Schüler um ſich. Bald aber gründeten die 
ſtädtiſchen Behörden ſogenannte „Lehrhäuſer“ 
für Knaben und Mädchen. Wichtig iſt, daß 
in dieſen ſtädtiſchen Schulen ſeit etwa 1350 
die deutſche Mutterſprache anſtelle des 
Lateins trat. Ein Zwang zum Schulbeſuch 
beſtand jedoch nicht. Der Anterricht ſelbſt 
war ſehr dürftig: der Lehrer ſagte etwas 
vor und hörte dann das von den Schülern 
gedankenlos auswendig Gelernte wieder ab. 
Verſtanden die Kinder etwas nicht, ſo wurde 
es ihnen mit Stock und Rute und oft wahr- 
haft grauſamen Strafen im wahrſten Sinne 
des Wortes „eingebläut“! 

Die „Lehrer“ waren nämlich gar nicht oder 
nur ungenügend für den Beruf vorgebildet. 
Das Unterrichten war (noch um 180011) oft 
nur eine Nebenbeſchäftigung für ausgediente 
Soldaten, Invaliden, Hirten, Schneider und 
andere Handwerker, die oft ſelbſt kaum leſen 
und ſchreiben konnten. Geößere Städte 
ſtellten einen „Schulmeiſter“ an. Feſte 
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Beſoldung bekam er nur, wenn er nebenbei 
für die Stadt Schreiberdienſte tat. Sonſt 
war er auf das Schulgeld der Kinder, auf 
Geſchenke und Nebeneinnahmen bei Hochzeiten 
und Begräbniſſen angewieſen. Er mietete 
ſich wieder Hilfslehrer oder „Schulgeſellen“ 
(Studenten oder Schreiber), die aber jederzeit 
ihren Dienſt verlaſſen und als „fahrende“ 
(= reiſende) Schulgeſellen (wie die Hand— 
werksgeſellen) ſich an anderen Orten neue 
Arbeit ſuchen konnten. 

Die Schulen waren kläglich eingerichtet. 
Beſondere Schulhäuſer gab es nur in grö— 
ßeren Städten. Meiſtens fand der Anterricht 
im Wohn- und Arbeitszimmer des „Lehrers“ 
ſtatt. Dort ſaßen die Schüler auf Holz- 


FFF 
Des Schülers Abſchied. 


Zum Schulſchluß der deutſchen Jugend zugeeignet 
von Profeſſor Beinrich Ripper. 


Du altes Haus! Beut' wankſt du gar. 
Dein hohes graues Tor, 

Es tut im Lauf 

Sich ploͤtzlich auf. 

Was hat es vor 2 


Als Seine Schwell' ich einſt betrat, 
War mir ſo ſchwer und bang; 

Gabſt Luft, gabſt Leid, 

Schien Ewigkeit 

Ein Jahr ſchon lang. 


Soch bargſt du mich ſo wohl und treu, 
Du broͤckliges Gerüft, 

Und weiß erft heut', 

Sa ich nun ſcheid', 

Was du mir biſt. 


Und kann nicht fort, ja taſt' zuruͤck 
An einer ſiechen Wand 

Und nehm' noch ſchnell 

Von deiner Schwell’ 

Ein Suͤtchen Sand. 
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ſchemeln oder auf dem Lehmboden. Lehr— 
und Lernmittel waren kaum vorhanden. 
Bücher mußten auf Pergament abgeſchrieben 


werden; Tinte wurde aus Kienruß und 
Waſſer bereitet; geſchrieben wurde auf 
Wachstäfelchen. Erſt als um 1200 die 


Papierbereitung in Deutfchland bekannt 
wurde und ſpäter die Buchdruckerkunſt er⸗ 
funden war, trat eine Beſſerung ein. 

In den letzten 200 Jahren erfolgte ein 
raſcher Aufſtieg, der nun alle Kinder mit 
Schulbildung verſorgte, den Anterrichtsſtoff 
vielfach erweiterte, die Schulräume und 
Einrichtungen weſentlich verbeſſerte und für 
gut vorgebildete und geeignete Lehrer 
ſorgte. 


— 
e 
— 


9 — N eee 
Ta — 5, ie 


Das trag’ ich durch die weite Welt 
Wie heiliges Gebein; 

Iſt Goldes wert, 

Iſt Heimaterd, 

Ein Fauberſtein. 


Und zeigt des Lebens Wechſelbild 
Mir ſeine Bitterkeit, 

Dann ſchoͤpft die Band 

Aus deinem Sand 


Die alte Freud. 

Und ſtiehlt verſuchend Beelzebub 
Sich in mein Berz hinein, 
Das alte Baus 


Scheucht ihn heraus 
Und macht mich rein. 

Und flieg” mit meinem Zaußerfand 
Bis in den Lenz zuruͤck; 

Hab Jugendluſt 

In meiner Bruſt 

Und hab das Gluͤck. 
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Ihinesunkimöer 


ie Einprägung der Eltern⸗ 
verehrung iſt die Grund- 
lage der ſittlichen Erziehung 
der aſiatiſchen Jugend. 
Nichts wird fur chtbarer be⸗ 
Aſtraft, als! die Verletzung 
der Pflichten e gegen, Eltern 
und. „Vorgeſetzte. 
erkennung als Oberhaupt 
pit niemals auf, das ganze Leben hindurch 
haben ſie ſich dem Willen der Eltern zu’ beugen. 
In China und Japan haben alle Kinder 
einen gemeinſamen Geburt tag, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, wann ſie tatſächlich zur Welt 
kamen. Die Mädchen jr ihn am 3. März, 
die Knaben am 5. Mai. Dieſe beiden Tage 


Die An⸗ 


„groß find. wie ein Finger, 
bar feine Arbeit und erleſenen Geſchmack 


werden. fo feſtlich begangen, wie etwa unſere 
Oſtern oder Pfingſten. Den Mädchen ſchenkt 
man winzige Püppchen, die meiſt kaum ſo 
aber wunder— 


zeigen. Groß und klein ſpielt mit Puppen 
an dieſem Tage, alte Leute, Mütter und 
Tanten. 5 


Der 5. Mai gehört dann den Knaben. 
Aus buntem Olpapier formt man Fiſche mit 


Floſſen oder Flügeln und bindet ſie an 


Schnüren an die Giebel und Veranden der 
chineſiſchen Holzhäuſer. Beim leiſeſten Luft- 
zug blaſen ſich ihre Körper auf und flattern 
und fliegen über die Dächer. Es iſt ſehr 
ſchön, am Feſte der Knaben durch die engen, 
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krummen Gaffen der Städte zu wandern! 
Auch Drachen ſteigen zur Hauptfreude der Er— 
wachſenen am frühen Morgen beim Sonnen— 
aufgang 8 langen Schnüren in die blaue Höhe. 

Einen Monat nach der Geburt bekommt 
jeder den 4 i Milchnamen: 3. 22h 


Tſchum T — Frühlingspfirſich, Pao Tſcha 
5 Hi-Huan = große Freude, 
Tſchu⸗Tzu Bambus, Tſchu⸗lin — Früh⸗ 


lingswald, Tſchur Hwa — Aſterchen, Tſchu— 
Mai Nelke, Ho-Schi — Liliengleich. Nach 
Vollendung des erſten Lebensjahres „muß 
es ſich zeigen, was der junge Erdenbürger 
werden will.“ Im Ahnenſaal werden Lichter 
angebrannt, Weihrauch geſtreut und vor dem 
Bilde der Göttin Vene eine Schale mit Ge— 
räten aufgeſtellt. Da find: Tuſche, Pinſel, 
Wage und Maß, Bücher, Flinten ufw. Die 
Familie ee ſich vollzählig, um bei 
dem großen Moment zugegen zu ſein, wo 
das Kind irgend einen Gegenſtand aus der 
Schüſſel herausholt. Nimmt es Tuſche und 

Pinſel muß es ein Gelehrter werden, holt 
es Maßund Wage, wird ein Kaufmann aus ihm. 


Jedes Ding in der Schüſſel hateine Bedeutung. 


Wenn der Chineſe in die Schule kommt, 
legt man ihm den zweiten Namen bei, den 
„Buchnamen“. Solche find: Lan⸗tſu = Va⸗ 
gabund, Vim-Vuan = Glücksanfang, Tſchun⸗ 
Lung — Frühlingsdrache, Sun-Tſu = Enkel, 


Ljen⸗Hwa — Waſſerlilie, Han Tſchuang =" 


Seidenraupe, Tuſchreiber; Vielverſprechende 


Tüchtigkeit, Heranſchreitender Eifer, Wachſende 


Olive uſw. Nach beſtandenem Examen oder 
Erlangung eines Grades darf der Chineſe 
den „großen“ Namen tragen. Mädchen be— 
halten ihren Familiennamen bis zum Tode. 

Eine chineſiſche Lehranſtalt ‚erkennt man 
ſchon von weitem an einem, mörderiſchen 
Geſchrei. Im Sommer iſt der Anterricht nur 
im Freien. Aber es iſt nichts paſſiert, alles 
in ſchönſter Ordnung. Schreien iſt geſund, 
es „übt die Lungen“! Die Kinder lernen 
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nämlich in den Schulſtunden laut, und da 
ſchreit jedes ſo laut, damit es die andern 
übertönt. Nach einem gewiſſen Zeitraum 
hört der Lehrer (die Kinder nennen den 
Lehrer. Lo-fche, d. h. Meiſter) die; Aufgabe 
ab. Am Eingang des Schulgebäudes ſteht 
eine lebensgroße Konfuzius-Statue, vor der 
ſich die Schüler ehrfurchtsvoll verneigen 
müſſen. Den Aufenthalt in der Schule nennt 
man in der bilderreichen Sprache des Oſtens: 
„Sitzen im Frühlingswind“ oder „Aberſ chüttet 
werden mit wohltätigem Regen“! Wird ein 
Schüler aufgerufen, ſo tritt er an das Pult 
des Lehrers kehrt ihm den Rüc cken und be⸗ 
antwortet ſo die geſtellte Frage. Die 
Strafen für ungeratenene Kinder ſind ſehr 
auswahlreich: Niederknien mit einem großen 
Topf voll kaltem Waſſer auf dem Kopf; die 
geringſte Bewegung, und er wird ausgiebig 
mit „wohltätigem Regen“ überſchüttet. Dem 
erfriſchenden Bade folgt als Abſchluß dann 
noch eine Tracht Prügel mit*dem langen, 
biegſamen Bambusſtbck; oder der Lehrer 
malt dem böſen Schüler ſchwarze Ringe 
um die Augen, damit alle ſehen können, daß 
er ſich ſchlecht betragen hat. Mit dieſer 
Geſichtsverzierung muß er dann nach Hauſe 
gehen, und wehe, dreimal wehe, wenn ſie 
weggelöſcht wird. Hat ein. Schulkind. das 
Bedürfnis, das Anterrichtszimmer für einen 
Augenblick zu verlaſſen, jo muß es seinen 
ſchwertartigen Stab (Tſchu⸗-king⸗hien) mit ſich 
führen. Auf dem Holz ſteht: nicht iſtßs zer⸗ 
laubt zu zweien hinauszugehen! Beim Ver— 
laſſen des Raumes ſtellt man den Stock an 
die Türſchwelle zum Zeichen, daß jemand 
draußen iſt; nachher wird er wieder auf den 
Tiſch des Lehrers gelegt. 

In China muß Lo-fche wenig Gebrauch 
machen von Züchtigungen und ſonſtigen 
Strafen. Im Durchſchnitt iſt das chineſiſche 
Ein Grundzug des 

E. Mann. 


Kind gut zu erziehen. 
Aſiaten iſt Strebſamkeit. 
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Johann Heinrich Peſtalozzi. 


Von Wilhelm Pültz, Lehrer. 


Johann Heinrich Peſtalozzi, einer der 
größten Menſchheitslehrer aller Zeiten, deſſen 
Todestag ſich am 17. Februar 1927 zum 100. 
Male jährte, erblickte am 12. Januar 1746 als 
Sohn eines Augenarztes das Licht der Welt. 
Schon in früheſter Kindheit verlor er ſeinen Va— 
ter, und von nun an 
oblag ſeiner Mut- 
ter, ſowie der treuen 
Magd Babeli die 
Pflicht ſeiner Er— 
ziehung. Auch ein 
Onkel, der Pfarrer 
in einem Schweizer 
Dörflein war, 
nahm ſich ſeiner an, 
und Johann Hein— 
rich trat in innige 
Verbindung mit 
dem einfachen, fri— 
ſchen Landvolke; 
die hier empfange— 
nen Eindrücke wur— 
den richtunggebend 
für ſein Leben. In 
Zürich abſolvierte 
er das Gymnaſium 
und wandte fich 
dann dem Studium 
der Theologie und 
Rechtswiſſenſchaft 
zu. Aber bald 
flüchtete der in⸗ 
zwiſchen durch 
ſchwere innere 
Kämpfe zum Man- 
ne Gereifte in den 
heiligen Frieden 
beſeelter Dorfein— 
ſamkeit. Dort wollte er fein Schaffen als Land- 
wirt krönen und zwar durch die Aufrichtung 
eines „Muſterhofes“. Doch alle Erwartungen, 
die er au das neue Anternehmen geknüpft 
hatte, ſchlugen fehl. Auch die auf dem 
bankerotten „Neuhof“ gegründete Erziehungs- 
anſtalt für arme Kinder mußte Peſtalozzi im 
Jahre 1780 wieder auflöſen. Gewiſſenloſe 
Menſchen hatten ſein Vertrauen mißbraucht 
und ihn nun vollends an den Bettelſtab gebracht. 

Am dieſe Zeit in ſtillen Nachtſtunden⸗ſenkte 
ſich das Geheimnis künſtleriſchen Schaffens auf 
Im Seele herab, und Peſtalozzi ſchrieb aus 
lingendem übervollen Herzen heraus ſeine 
wundervollen Erziehungsbücher: „Abendſtunde 
eines Einſiedlers“ und „Lienhard und Gertrud“. 


Groß war der Widerhall, den dieſe Werke 
in der geſamten Welt hervorriefen, und 
alle Eingeweihten ſahen in ihm das aufgehende 
Geſtirn der neuen Erziehung. 

Nachdem Peſtalozzi in dem durch Kriege 
halbverwüſteten St. Arſula-Kloſter zu Stanz 
100 Waiſenkinder 
in ſelbſtloſeſter 
Hingabe unterrich— 
tet und erzogen 
hatte und auch 
dieſes Erziehungs— 
inſtitut unter der 
Angunſt der Zeit 
wieder zuſammen— 
brach, gelang es 
ihm endlich, in ei— 
genen Erziehungs— 
anftalten zu Mün- 
chen-Buchſee und 
hauptſächlich zu 
Ifferten bei Neu- 
chätel feine er— 
zieheriſch überra— 
genden Ideen zu 
verwirklichen. Die- 
ſe großen Ideen, 
die in leuchtender 
Schönheit in fei- 
nem Hauptwerke 
„Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrte“ zu 
finden find, gipfel- 
ten in dem einen 
Gedanken: Das 
Kind ſoll lebendi— 
gen Anteil nehmen 
am Anterricht, es 
ſoll ſich ſelbſt in 
reichſtem Maße betätigen dürfen, feine Fähig⸗ 
keiten entwickeln und daraus Freude und 
Werte fürs ganze Leben gewinnen. 

Da begann alle Welt aufzuhorchen über 
dieſen großen Erzieher Peſtalozzi. Aus allen 
Ländern ſtrömten ihm Schüler zu. Auch heute 
noch iſt Peſtalozzis Lehre allen Erziehern 
leuchtendes Vorbild. 

Zwanzig Jahre wirkte der durch Leid und 
bittere Not Gereifte noch an ſeiner Schule 
zu Ifferten und verlebte auf ſeinem geliebten 
„Neuhof“ noch einen ſtillen Lebensabend. 
Dann ſchloß der Tod feine müden Augen. 

Tauſend Herzen hat er ſich durch ſeine Liebe 
gewonnen, und er ſteht im Gedenken aller als 
der erhabene Meiſter der Erziehung. 


Fi 


Der erſte Unterricht des Kindes ſei nie Sache des Kopfes, er ſei nie Sache der Vernunft, 
Er ſei ewig Sache der Sinne, er ſei ewig Sache des Herzens, die Sache der Mutter. 


Peſtalbzzi. 
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Die Schule. 


Vorſpruch. 


Seht der Schule Tor iſt euch geöffnet weit, 
Tretet ein, ihr Kinder, denn noch iſt es Zeit. 
Wer mit Liebe redlich tut die kleinſte Pflicht, 
Dem iſt drinnen alles voller Glanz und Licht. 


Einmal ſchließen ſich die beiden Türen zu, 

And dann ſtehſt im Leben draußen du und du; 
Wenn des Daſeins wilder Sorgenſturmdich faßt, 
Dann hat mancher Tag auch ſeine ſchwere Laſt. 


Dann geſchieht es, daß ihr ſehnend bei euch denkt: 
Welches Glück hat doch die Schule mir geſchenkt! 
Kinder glaubt's und ſeid mit Luſt und Fleiß bereit, 
Strebet, ſchafft und freuet euch; noch iſt es Zeit! 


Zugendzeit iſt Zeit der Saat. 


Wer die Schulzeit gut benutzt, 
Gleicht dem fleiß'gen Bauersmann, 
Der im Frühjahr pflügt und ſät, 
Daß im Herbſt er ernten kann. 


Wer die Schulzeit ſchlecht benutzt, 
Gleicht dem faulen Bauersmann! 
Beiden kommt die Reu' zu ſpät! 
Beide kommen nicht voran! 


Sei drum klug, hör' auf mein Wort: 

Für das Leben lernen wir! 

Jugendzeit iſt Zeit der Saat! 

Säe, reiche Frucht winkt dir! 
Leonhard Brey, Rektor, 


Ach, hätt' ich doch! 
Wie oft hör' ich das Sprüchlein noch: 
Ach, hätt' ich doch! Ach, hätt' ich doch 
Gelernt, als ich — ſo manches Jahr! — 
Als Kind noch in der Schule war! 
Nun iſt's zu ſpät — mein Kopf iſt ſchwer 
And taugt zum Lernen gar nicht mehr! 
Nimm dich vor dieſem Spruch in acht, 
Der ſchon fo vielen Leid gebracht, 
Mein Kind, und lerne! — Treuem Fleiß 
Zahlt einſt das Leben hohen Preis! 

Curt VBalaſus, Lehrer. 


F. Bauer, Lehrer. 


Paß tüchtig auf! 
Paß tüchtig auf im Anterricht 
Und lerne mit Vergnügen, 
Dann wirſt du auch, das glaube mir, 
Nie einen Tadel kriegen. 


Biſt erſter du, dann freuſt du dich, 
Dann macht das Lernen Spaß, 

And kommſt du aus der Schule raus, 
Mein Freund, dann kannſt du was. 


Wer in der Schule fleißig lernt, 

Der hat etwas fürs Leben; 

Denn ohne Eifer, ohne Fleiß, 

Auch kein Erfolg im Streben! 
Friedrich Hennecke, Lehrer. 


Feierſtunde. 


So heimlich iſt es heut' im Schulgemach, 

Die Blumentöpfe an den Fenſtern leuchten; 
Es iſt, als wenn die Mutter drinnen wär', 
And als wenn Blüten ſich im Nachttau feuchten. 


Still, unſere Seele ſteckt ein Kerzlein an: 
Aus Lehrermund das Märchen zu uns rauſchet; 
„Vor uralt langer Zeit“, — „Es war einmal“, 
Oſtille - ſtill -das Märchen kommt, o lauſchet! 
M. Pohl, Lehrerin. 


Kind und Bäumchen. 


Es war einſt ein Kindchen, zierlich, fein. 
Es war ſo jung und dumm. 
Drum fragte es ein Bäumelein: 
„Ei, das mir doch: Warum? 
arum ſtutzt man die Aſtchen dir? 
Warum ſtraft Mutter mich? 
Was tut der Pfahl, der dumme, hier? 
Steh' doch allein, wie ich!“ 


Da beugt' ein alter Baum geſchwind 
Die Krone ſtark und weit: 
„Dem kleinen Bäumchen, liebes Kind, 
Dem tut man nichts zuleid! 

Nur wilde Triebe ſchneidet man, 

Die guten aber nicht! 

Man bindet kleine Bäumchen an, 

Daß ſie kein Sturmwind bricht.“ 

J. Steck, Lehrer. 


Die Schule iſt nur die unterſte Klaſſe in der Schule des Lebens. 
Georg Rißmann, Gumnaſtallehrer. 


Seite 240 


Rund um die Welt, Wimar. Die Kinder⸗ 
zeitungen „Coco“ und „Fips“ find über die 
ganze Welt verbreitet; ſie haben Leſer in 
folgenden Ländern: Dänemark, Holland, Luxem- 
burg, Frankreich, Spanien, Portugal, Sſterreich, 
Angarn, Tſchecho-Slowakei, Griechenland, Türkei, 
Schweiz, Nordamerika, Canada, Braſilien, Chile, 
Venezuela, Sadweſtarrika und Kamerun (Du haſt 
alſo de ne Wette gewonnen). — Gerda Rapps, g 
Annen i. W „Fahrende Schüler“ oder 
auch „Heckenſchüler“ nannte man die 
ümherziehenden armen Studenten, 
die ſich durch Geſang und Gedicht— 
vorträge ihren Anterhalt ver— 
dienten, — Adgam, Verlin⸗ 
Tegel. Karl May: Soviel 
betannt geworden iſt — 
nein! Aber er hatte eine 
außergewöhnlich große 
Phantaſie, die es ihm 
ermöglichte, all' die be- 
kannten phantaſtiſch — 
abenteuerlichen Reiſebe⸗ 
schreibungen dreißig 
Bände) zu ſchaſſen. 
Mädchen aus Mün⸗ 
chen. Alle Kinder 
ſi d uns gleich lieb. 
Eine Bevorzugung der 
Rheinland inder gibt 
es nicht. Die Preiſe 
kommen im ganzen Reich 
zur Austeilung, da ja 
das Los entſcheidet. 
Aber weshalb verſteckſt 
du deinen Namen? 
Schüler Willi Gall in T. 
Der Erzieher Joh. Bernh. 
Baſedow, (1723 90) gründete 
das Ph lanthropnum in 
Deſſau, eine Muſteranſtalt zur 
Verwi klichung feiner eigenen 
Erziehungspläne. Die Bezeich- 
nung, „Baſedowſche Krankheit 
ſtammt von dem Arzt Baſedow. 
Otto Mannsbach, Beverungen. 
Gewiß wartet unſer Freund Otto ſchon 
recht lange auf Antwort. Die größte Inſel der 

Welt iſt Grönland mit 2102 000 qkm. 

Grad um die Ecke, Bertin SW. Aber das Woct 
„Kaloren“ wird jetzt viel geſprochen und geſchrieben. 
Eine „Halorie“ iſt die Wärmemenge, die erforderlich 
iſt, um 1 Gramm Waſſer von 0 auf, 1 Grad zu 
bringen. Jeder Menſch hat ein beſtimmtes Juantum 
Wärme, oder, um zeitgemäß, zu reden, „Kalorien“ nötig. 

Weltenbummier Gerd Wolf, Düſſeldorf. Die 
Erde hat keinen Luntang (Aquatör) von 40070. Km. 
Die Entfernung der Erde von der Sonne beträgt 
149 501 000 Km. Vom Mond find wer dagegen „nur“ 
384446 km entfernt. . . 
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Helene u. Lotte Schilke, 
Stettin. 1. Dank für den 
lieben Brief. Helenes Intereſſe 
trotz ihres „Alters“ freut uns 
ungemein! 2. Natürlich in erſter 
Linie für das Kind; aber auch 
der Erwachſene wird manches 
darin finden. 3 Preisaus⸗ 

ſchreiben - Beteiligung: . 
Lotte ja! Helene leider nein. Gruß Lotte 
und Lene. — Vrunnetter Günther 
aus dem Schleſierlande. Deinen 

Wanſch haben wir notiert, und 
bald geht er in Erfüllung. Das 
von dir erwähnte Gelbdſtuck 
ſtammt aus ungarn. — Peter 
Nuarb, Ws? Das Sonnen- 
licht iſt ſo ſtark, daß es 
bis zu einer Tiefe von 
200 Metern ins Meer 

dringt; in größeren 

Meerest eſen herrſcht 

— abgeſehen ven dem 

Licht, welches einige in 

diefe Tiefen lebende 

Leuchtfiſche aus ſtrahlen 
ewige “Finnernis. 

Hans Grimm, Lü⸗ 

beck. Auf der „Milch- 

ſtraße“ iſt noch ken 

Menſch gelaufen, (oder 

du hö ı ftens im Traum) 
und die „Fußſohlen“ 
hat noch kein Schuſter 
erneuert. Auf gute 

Freundſchaft. — Oskar 
Fütſcher, Nachhauſen 
in Württemberg. Es iſt 
ziemlich ſchweerig, den Laub⸗ 
froſch zu überwintern. Min 
bat trotz vieler Mühe ſelten 

Erfolg. Am beſten läß du den 
Laubfroſch den Winter über im 
warmen Raum und gewöhnſt ihn 

an geſchabtes (rohes) Fleiſch. Auf 
dieſe Weiſe bringſt da deinen Wetter— 

propheten gut durch den Winter. 

Dollar aus Eſſen. Antwort bekommen alle 
unjere Freunde und Freundinnen gern von uns. Da 
wir viele Anfragen er. alten, dauert die Beantwortung 
immer eine Weile. Biſt du jetzt zufrieden, kleine 
Dollarprinzeſſi 

Peter Heinz, Bonn. England (Großbritannien) 
iſt 324008 qkm groß. Anſer Vaterland iſt größer, 
denn es hat ene Fläche von 474317 qkm. 

Matth. Er, St. Tönis. Aber das wirſt du doch 
wohl ſelbſt herausgefunden haben. Setze ſtatt des 
vätjelbaften Wortes „fahnden“ das Wort „ſuchen“ 
und der Inhalt des Satzes wird dir dann ſofort 
klar werden. 


Beim Einkauf von „Nama⸗ Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Nama:Poft vom kleinen Coco“ oder „Die Rama: 
Poſt vom lüſtisen Fips“. 


Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 
(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 
Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an die Adreſſe: „Der kleine Coco“, Goch (Rhld.) 
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